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1 Klärung einleitender Fragestellungen  

1.1 Hintergrund der Studie und Problemstellung 

Der Übergang von der (allgemeinbildenden) Schule in den Beruf gestaltet sich für eine 
Vielzahl von Jugendlichen offenbar schwierig.1 Dies spiegelt sich in einer noch immer recht 
hohen Anzahl an Jugendlichen wider, die im Anschluss an ihre Schullaufbahn in das so 
genanntes Übergangssystem wechseln, anstatt den direkten Weg in eine Berufsausbildung zu 
finden.2 Zudem stehen – sofern überhaupt Hilfestellungen gegeben werden – die Maßnahmen 
verschiedener Akteure des Übergangs häufig unkoordiniert nebeneinander, so dass die 
Übersicht über die einzelnen Maßnahmen schwerfällt. Um dieser Problemstellung zu 
begegnen und mehr Jugendlichen den direkten Weg von der Schule in die Berufsausbildung 
zu ermöglichen, scheint es plausibel, bereits in der Sekundarstufe 1 berufsorientierende 
Maßnahmen durchzuführen.3 

Die Bedeutung der beruflichen Orientierung in den allgemeinbildenden Schulen hat nicht nur 
für die Betriebe zur Sicherung und Rekrutierung zukünftiger Auszubildender sondern auch 
aus der Perspektive der jungen Menschen eine ganz herausragende Bedeutung. Dies 
unterstreichen die Erkenntnisse aus einer vom Forschungsinstitut für Berufsbildung im 
Handwerk an der Universität zu Köln (FBH) in 2010/2011 durchgeführten Befragung von 
insgesamt 483 Schülerinnen und Schülern an Haupt- und Realschulen im Raum Köln zu der 
Frage ihrer präferierten Informationswege und -zeitpunkte hinsichtlich ihrer Berufswahl, 
sowie über die Bedeutung von Praxiserfahrungen im Prozess der Berufsorientierung. Dabei 
stellte sich heraus, dass der ‚Schulunterricht’ noch vor dem ‚Internet’ und der ‚Familie’ die 
als am wichtigsten und hilfreichsten empfundene Informationsquelle bei der 
Berufsorientierung auf Platz 1 rangiert.4 Dieselbe Studie umfasste auch die Analyse der 
Mediennutzung im Hinblick auf bestehende Informationsportale zu Handwerksberufen, aus 
welcher Hinweise auf die Gestaltung von Online-Materialien abgeleitet werden können.  
                                                
1 Vgl. LERCH, S. (2010) nennt als Gründe hierfür die mangelnde formelle Voraussetzung der Jugendlichen, 

sowie eine mangelnde Vorstellung von Arbeiten und Beruf zur Aufnahme einer Berufsausbildung; Lerch, S. 
(2010). Jugendliche in Warteschleifen und Übergängen. Verlagerung der Berufsvorbereitung in die Schule 
als Lösung? In: Wirtschaft und Berufserziehung. (Jahrgang 2010) Heft 4.  

2 Vgl. BIBB EXPERTENMONITOR (2011): 2008 entfiel noch ein gutes Drittel aller Neuzugänge in der 
beruflichen Bildung auf das Übergangssystem, auch wenn seit 2007, durch die demographisch bedingte 
Verringerung der Schulabgänger aus allgemeinbildenden Schulen, ein deutlicher Rückgang des 
Übergangssystems zu verzeichnen ist.  

3 Vgl. Rahmenvereinbarung über die Zusammenarbeit von Schule und Berufsberatung zwischen der 
Kultusministerkonferenz und der Bundesagentur für Arbeit, 2004: „Zum Bildungsauftrag der Schule gehört 
die frühzeitige Unterstützung aller Jugendlichen beim Übergang von der Schule in die Arbeitswelt […]. Dazu 
arbeiten die allgemeinbildenden Schulen eng mit Betrieben, Kammern, Verbänden und der Berufsberatung 
[…] zusammen.“ 

4 Vgl. hierzu HILLE, S./ LANG, M./ REHBOLD, R. R. (2011[in Vorbereitung]): Berufswahlverhalten von 
Schülerinnen und Schülern der Sekundarstufen I und II in der Phase der Berufsorientierung am Beispiel der 
Region Köln-Bonn. In der Reihe: Arbeitshefte zur berufs- und wirtschaftspädagogischen Forschung. Heft 
A12, Köln 2011. 
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Noch zu klären war aber die Frage, unter welchen Rahmenbedingungen sich die Schülerinnen 
und Schüler orientieren, wie diese Bedingungen konkret verbessert werden können und 
welchen Beitrag hierzu die Betriebe und allgemeinbildenden Schulen sowie die Verbände 
leisten können.  

Das FBH führte zu diesem Zweck in Kooperation mit dem Zentralverband Deutsches 
Kraftfahrzeuggewerbe (ZDK) eine qualitative Studie zu dieser Frage durch, deren Ergebnisse 
im Rahmen dieses Berichts präsentiert werden sollen. 

 

1.2 Vorgehensweise 

Auf der Basis einer Literaturanalyse zu bestehenden Kooperationsformen, wurde ein 
Interviewleitfaden entwickelt, anhand dessen die momentane Situation bezüglich der 
Kooperation von Betrieben (exemplarisch Kfz-Betrieben) mit Schulen, insbesondere 
allgemein bildenden Schulen (exemplarisch Realschulen) exploriert werden sollte. Dabei 
sollten aus bestehenden funktionierenden Kooperationen Best-Practice-Beispiele abgeleitet 
und Rahmenbedingungen für funktionierende Kooperationen herausgearbeitet werden.  

Hierauf aufbauend konnten Erfolgsfaktoren für eine gelungene Kooperation identifiziert 
werden. Darüber hinaus sollten auch Gründe für ggf. nicht vorhandene oder schlecht 
funktionierende Kooperationen untersucht werden. Bereits bei der Anbahnung von 
Kooperationen konnten dabei Schwierigkeiten isoliert werden, genauso wie Grenzen und 
hemmende Faktoren innerhalb bestehender Kooperationen und Faktoren, die zum Scheitern 
einer Kooperationsbeziehung führten. 

Diese Erkenntnisse ermöglichten schließlich auch die Aussprache von Schlussfolgerungen 
und Handlungsempfehlungen für künftige erfolgversprechende Kooperationsformen.  

Für die Interviews zur Beschreibung der Kooperationssituation wurden, um beide 
Perspektiven zu erfassen, sowohl betriebliche Vertreter als auch schulische Vertreter befragt. 
Der Fokus für die Auswahl der Betriebe lag auf Betrieben aus dem Kfz-Handwerk 
unterschiedlicher Größenordnungen. Die befragten Betriebe wurden nicht zufällig als 
repräsentative Stichprobe in Bezug auf ihre Unternehmensgröße ausgewählt, sondern, um 
eine möglichst große Spannweite an bewährten Vorschlägen zur Gestaltung der 
Zusammenarbeit zu bekommen, vom ZDK als erfolgreiche Betriebe in der Ausbildung 
benannt. Viele der so befragten Betriebe hatten dabei überdurchschnittlich viele Mitarbeiter, 
was zu der in einem gesonderten Schritt zu bearbeitenden Frage der Übertragbarkeit auf 
kleine Betriebe führte.5 

                                                
5 Im Jahr 2008 stellte sich die Betriebsgröße im deutschen Autohandel folgendermaßen dar: Bis 9 Mitarbeiter: 

21%, 10-19 Mitarbeiter: 29,5% aller Betriebe, 20-39 Mitarbeiter: 22,5%, 40-74 Mitarbeiter: 13,8%, 75 und 
mehr Mitarbeiter: 12,1% aller Betriebe. 
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Ebenso wurden drei der vier Schulen vom ZDK als Ansprechpartner vermittelt, eine vierte 
Realschule stellte sich darüber hinaus für ein Interview zur Verfügung. Bei den Interviews mit 
den Realschulen standen nicht nur Kooperationen mit dem (KFZ-) Handwerk im 
Vordergrund, sondern es wurde eruiert welche Spannbreite an Kooperationsformen an 
Schulen überhaupt möglich ist.6 

In halbstandardisierten (Telefon-)Interviews wurden zum einen Personen befragt, die sich in 
den Betrieben für Personalangelegenheiten bzw. Schulkooperationen verantwortlich zeichnen, 
zum anderen Realschullehrer/-innen, die sich ebenfalls mit dem Thema Berufsorientierung 
auseinandersetzen und in betreffenden Klassen unterrichten. Beide Seiten wurden nicht nur zu 
den Rahmenbedingungen in ihrer eigenen Institution befragt, sondern auch um eine 
Einschätzung zu den Rahmenbedingungen bei dem jeweiligen Kooperationspartner gebeten. 

Drei Ebenen wurden im Rahmen der Interviews betrachtet: die personelle Ebene, die 
Mikroebene, welche die mit den Kooperationen betrauten Mitarbeiter und Lehrer betrachtet, 
die institutionelle Ebene, die Mesoebene, auf welcher organisatorische und administrative 
Faktoren analysiert werden und schließlich die politische Ebene, die Makroebene, welche die 
Möglichkeiten und Hemmnisse seitens der politischen und wirtschaftlichen Akteure auf 
Kommunal- und Landesebene untersucht.  

 

 

 

 

 

 

 

                                                
6 Ein Abgleich, welche Kooperationsformen auch für das (KFZ-) Handwerk mit seinen Spezifika möglich ist, 

kann zu einem späteren Zeitpunkt erfolgen. 
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2 Kooperationen als Baustein der Berufsorientierung in 
allgemeinbildenden Schulen – theoretische 
Grundlegungen 

Möglichkeiten der Kooperation zwischen der Institution Schule und der betrieblichen 
Arbeitswelt werden in der Literatur vielfältig beschrieben, wobei häufig beispielhaft 
Kooperationsformen zwischen Schulen und Industriebetrieben bzw. kaufmännischen 
Institutionen wie Banken oder Einzelhändlern erläutert werden. Die hier vorgestellte Auswahl 
der Kooperationsformen soll das breite Spektrum an Möglichkeiten der Zusammenarbeit 
aufzeigen, die wir in der empirischen Untersuchung mit den Schulen und Betrieben 
thematisiert haben. 

Eine „wichtige Rolle“7 im Rahmen der Berufsorientierung spielt das 
Schülerbetriebspraktikum, das entsprechen unterschiedlicher Zielsetzungen auf 
verschiedene Weise ausgestaltet sein kann. Gemein ist allen Formen, dass sie ein zeitlich 
begrenztes Kennenlernen betrieblicher Arbeitskontexte ermöglichen sollen. Das schulische 
Lernen wird also an einen betrieblichen Arbeitsort verlagert.8 Gemäß eines Runderlasses des 
Ministeriums für Schule und Weiterbildung NRW vom 06.11.2007 sollen Schulpraktika  
ermöglichen, „die Berufs- und Arbeitswelt unmittelbar kennenzulernen und sich mit ihr 
auseinanderzusetzen. Dadurch soll ein zeitgemäßes Verständnis der Arbeitswelt sowie 
technischer, wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Zusammenhänge gefördert werden.“9 
Außerdem sollten Schüler ihre Eignung für gewisse Tätigkeiten besser einschätzen lernen und 
ihre eigenen Berufsvorstellungen festigen bzw. überdenken können. Schließlich kann ein 
Schülerbetriebspraktikum auch dabei behilflich sein, einen geeigneten Ausbildungsplatz zu 
finden.10 Ein wichtiger Gestaltungspunkt wird von verschiedenen Autoren hinsichtlich der 
Gesamtkonzeption des Praktikums genannt:11 Die Einbindung der jeweiligen Fachlehrer und 
eine sinnvolle Verknüpfung von Vor- und Nachbereitung des Praktikums in der Schule mit 
der Lernphase innerhalb des Betriebes ist notwendig, um den „Charakter einer didaktischen 
Einheit“12 sicherzustellen. 

Eine spezielle Form der Schülerbetriebspraktika stellen sogenannte kontinuierliche 
Praxistage dar. Während sich viele Praktika über einen Zeitraum von zwei-drei Wochen am 
Stück erstrecken, verbringen die Schülerinnen und Schüler bei dieser Form ein bis zwei Tage 
pro Woche im Betrieb. Durch diese Form des Praktikums soll eine kontinuierliche 
                                                
7 GOCKEL & KREMER 2010, S. 1. 
8 Vgl. KREMER & GOCKEL 2010, S. 2. 
9 MINISTERIUM FÜR SCHULE UND WEITERBILDUNG DES LANDES NORDRHEIN-WESTFALEN 

2007, Abs. 6. 
10 Vgl. ebd.  
11 Vgl. KREMER & GOCKEL 2010, VAN ACKEREN 2006, GEISE (1990). 
12 KREMER & GOCKEL, 2010, S.4. 



 

 5 

Verknüpfung der in der Schule gelernten Inhalte mit der betrieblichen Praxis sichergestellt 
werden.13 

Auch im Rahmen der Berufswahlvorbereitung bestehen vielfältige 
Kooperationsmöglichkeiten zwischen Schulen und Betrieben. Ausbildungsmessen, 
Informationsveranstaltungen über die Ausbildungsberufe in den Schulen oder Betrieben 
sowie Lehrstellenbörsen und Bewerbertrainings sind in diesem Zusammenhang zu nennen.14 
Als besondere Form der Berufswahlvorbereitung kann schließlich auch die Durchführung von 
Assessment-Centern und Einstellungstests unter ‚Echt-Bedingungen’ im Zuge eines 
Bewerbertrainings in den Betrieben genannt werden.  

Über einen in der Regel kürzeren Zeitraum verlaufen Lehrerfortbildungen bzw. 
Lehrerpraktika in den jeweiligen Betrieben. Diese sind jedoch gerade vor dem Hintergrund 
der Vor- und Nachbereitung der Schülerbetriebspraktika in der Schule als wichtiger 
Bestandteil der Berufsorientierung zu verstehen. Durch eigene Einblicke in Arbeitsprozesse 
und -alltag erhalten somit auch Lehrer der allgemeinbildenden Schulen eine realistische 
Vorstellung von der künftigen Arbeitswelt ihrer Schüler.15 In Verbindung hiermit wäre zudem 
anzudenken, gemeinsame Fortbildungen von Lehrern und Betriebsverantwortlichen 
durchzuführen und somit gemeinsame Möglichkeiten der Zusammenarbeit zu entwickeln.  

Weitere Formen des Kennenlernens betrieblicher Abläufe sind Betriebserkundungen und 
Exkursionen. Auch wenn diese Form der Berufsorientierung von kürzerer Dauer und 
geringerer Intensität als das Schülerbetriebspraktikum ist, so sollte auch hier auf eine 
zielführende und ergebnisorientierte Vorbereitung, Durchführung und Nachbereitung geachtet 
werden. Beobachtungsaufträge können eine mögliche Form sein, gewünschte 
Beobachtungseffekte bei den Schülern zu erreichen.16 

Die eigenen Eltern oder andere Bezugspersonen einen Tag lang an ihrem Arbeitsplatz zu 
begleiten, kann, wenn dies die Arbeitsplatzsituation der Bezugsperson zulässt, eine weitere 
Form der Berufsorientierung darstellen. Mit entsprechender Vor- und Nachbereitung im 
Unterricht kann so ein erstes Erkunden von Arbeitsplatzbedingungen und Tätigkeiten erreicht 
werden. Auch regelmäßige Aktionen in den Betrieben, wie beispielsweise der „Girls Day“ 
oder die Aktion „Neue Wege für Jungs“, lassen sich dieser Kooperationsform zuordnen. Sie 
sollen den Schülerinnen und Schülern die Vielfalt der Berufsmöglichkeiten aufzeigen und 
somit geschlechtsspezifischen Vorurteilen entgegenwirken.17 

Die Durchführung praxisnahen Unterrichts unter Einbindung von Experten aus den 
Betrieben – sowohl in naturwissenschaftlichen, als auch in geistes- und 

                                                
13 Vgl. ARBEITSGRUPPE „SCHULE UND WIRTSCHAFT“ DES AUSBILDUNGSPAKTES, 2006, S. 28. 
14 Vgl. DIHKT, 2007, S. 12. 
15 Vgl. DIHKT, 2007, S. 13. 
16 Vgl. ARBEITSGRUPPE „SCHULE - WIRTSCHAFT“ DES AUSBILDUNGSPAKTES, 2006, S. 28. 
17 Vgl. ebd., S.29. 
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sozialwissenschaftlichen Fächern – ist eine weitere Form die Berührungspunkte mit 
beruflicher Praxis und Personen aus der Berufspraxis in den Schulalltag zu integrieren. 
Hierfür schlägt VAN ACKEREN  unter anderem die Abstimmung mit der Werkstatt oder 
dem Labor eines Unternehmens oder das Thema „Wie funktioniert betriebliche 
Interessenvertretung?“18 als mögliche Einbindungspunkte vor. Außerdem schlägt sie 
„gemeinsame Workshops oder Arbeitsgemeinschaften von Schulen und Unternehmen zu 
wirtschaftlichen und sozialen Fragestellungen“ wie beispielsweise „Marketing“, „Ökologie“ 
oder „Logistik“ vor. Zudem könnte die Gestaltung von Lernmaterialien mit praxisnahen 
Inhalten zur Verwendung in den Schulen eine weitere Form sein, wie Schulen und Betriebe 
zusammenarbeiten können.19 Eine besondere Form können hierbei Planspiele, gemeinsame 
Projekte oder Schülerfirmen darstellen, die gemeinsam von Schule und Betrieb geplant 
entwickelt werden. 

Schließlich ermöglicht ein so genanntes Schulsponsoring eine weitere Form der Kooperation 
zwischen Schulen und Betrieben. VAN ACKEREN betont, dass die Zuwendung von „Finanz-
, Sach- und Dienstleistungen eine zunehmend bedeutende Rolle im Schulalltag“20 spiele. 
Durch finanzielle Engpässe an den Schulen seien externe Angebote – beispielsweise zur 
Verbesserung der technischen Ausstattung der Schule – „interessant für den Erhalt bzw. 
Aufbau einer angemessenen Infrastruktur“. Um Befürchtungen entgegenzutreten, 
Unternehmen könnten die Schulen auf diese Weise für ihre eigenen Zwecke, wie 
beispielsweise „Produktwerbung, Marktanalysen“ oder die „Akquirierung billiger Hilfskräfte 
und bloße Imageförderung“21 ausnutzen, empfiehlt VAN ACKEREN die Festlegung von 
Kriterien, anhand derer Partnerschaften ergebnisorientiert und zielführend gestaltet werden 
können. 

Bevor wir uns im Folgenden der Präsentation der empirischen Untersuchung und ihrer 
Ergebnisse widmen, sei an dieser Stelle betont, dass die hier vorgestellten Formen möglicher 
Kooperation zwischen Schulen und Betrieben anhand ihrer gewünschten Lernziele präsentiert 
wurden. Nicht immer werden diese Ziele bei der Umsetzung der jeweiligen Form tatsächlich 
erreicht, weshalb diese Formen der Zusammenarbeit in ihrer Umsetzung auch kritisch 
hinterfragt werden können.22 

                                                
18 VAN ACKEREN 2006, S. 8. 
19 Vgl. ARBEITSGRUPPE „SCHULE - WIRTSCHAFT“ DES AUSBILDUNGSPAKTES 2006, S. 28. 
20 VAN ACKEREN 2006, S. 5. 
21 ebd., S. 6. 
22 BERGZOG 2008, S. 7, verweist in diesem Zusammenhang jedoch auf eine „offensichtliche Diskrepanz“ 

zwischen der „Erwartungshaltung an die schulische Berufsorientierung allgemein und speziell an 
Schülerbetriebspraktika“ und den Lernergebnissen auf der anderen Seite. Daher sei es empfehlenswert die 
Effizienz dieser Maßnahmen, und speziell der Schülerbetriebspraktika, hinsichtlich ihrer Vorbereitung, 
Durchführung und Nachbereitung zu überprüfen.  
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3 Empirische Untersuchung 

3.1 Umsetzung der empirischen Untersuchung 

Die qualitative Analyse der Interviews lieferte ein Reihe Fallbeispiele zur Frage einer 
gelingenden Kooperationspraxis sowie auch zu Problemen und Grenzen in der Kooperation, 
die als Grundlage für allgemeinere Aussagen verdichtet werden konnten.  

Eingangs wurden die Interviewpartner nach Erfahrungen aus gemeinsamen Aktivitäten mit 
der jeweils anderen Institution (Schule oder Betrieb) befragt. Nachdem diese Frage zunächst 
offen gestellt wurde, wurden in einem zweiten Schritt auch nicht genannte aber theoretisch 
mögliche Formen der Zusammenarbeit hinsichtlich ihrer möglichen Realisierung 
vorgeschlagen. Ziel war es, sowohl umfangreiche als auch kurzfristig ohne zeitlich langen 
Vorlauf realisierbare Aktivitäten zu erfassen. 

Im Hinblick auf das Zustandekommen und die Pflege der Beziehung wurden die Partner 
gefragt, welcher Ansprechpartner Initiator der Zusammenarbeit war, welcher Partner für die 
Aufrechterhaltung der Beziehung sorgt und wie häufig bzw. wie regelmäßig, sowie bei 
welchen Gelegenheiten Kontakt zwischen den Partnern besteht.  

Mit Blick auf die Identifikation von hemmenden und fördernden Faktoren wurden die 
Befragten zudem gebeten, die Rahmenbedingungen für die Zusammenarbeit in ihrer eigenen 
Institution zu beschreiben, sowie ihre Einschätzungen zu Rahmenbedingungen in ihrer 
jeweiligen Partnerinstitution abzugeben. Hierzu sollten sie Auskunft darüber geben, ob es 
klare Zuständigkeiten für die Kooperationen gibt. Auch wurden die Befragten nach ihren 
Entscheidungsfreiräumen im Rahmen der Zusammenarbeit, sowie nach der Möglichkeit der 
Integration in ihren täglichen Arbeitsablauf gefragt. Außerdem sollten sie auch ihre 
persönlichen Ziele, sowie die Ziele ihrer Institution mit der Kooperation benennen.  

Ein weiterer inhaltlicher Bestandteil der Interviews widmete sich den wünschenswerten 
Aktivitäten für die Zukunft, den Erwartungen an diese gemeinsamen Aktivitäten sowie 
Voraussetzungen hierfür bei den jeweiligen Partnern. Zudem wurde erörtert, ob und in 
welchem Maße die Befragten sich hierfür Unterstützung durch Externe, etwa durch Verbände 
oder Kammern, wünschten, sowie inwieweit die Befragten selbst bereit wären, an 
Veränderungen mitzuwirken. 

Schließlich wurden die Betriebe in einem weiteren Punkt nach Maßnahmen zur 
Nachwuchssicherung, sowie über die Organisation und Durchführung des 
Einstellungsprozesses von potentiellen Auszubildenden befragt. Auch die Frage der 
Eignungs-Feststellung eines Bewerbers sowie Zuständigkeiten innerhalb des 
Bewerbungsprozesses wurden beleuchtet. Die Schulen auf der anderen Seite wurden nach 
Angeboten zur beruflichen Bildung und Zuständigkeiten hierfür befragt.  
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Abschließend wurden die Befragten um einige statistische Daten zu ihrem Betrieb, bzw. ihrer 
Schule gebeten. Besonders die Zahlen der Mitarbeiter- und Auszubildenden in den Betrieben 
waren hier von Interesse, um diese den durchschnittlichen Unternehmensgrößen des KFZ-
Handwerks zuordnen zu können. 

 

3.2 Projektergebnisse zu Formen der Zusammenarbeit 

Hinsichtlich der gemeinsamen Aktivitäten stellte sich als die verbreiteteste Methode der 
Zusammenarbeit das Angebot bzw. die Vermittlung von Schülerpraktika – z.T. auch als 
(Mehr-)Tagespraktika – dar, die auch von kleinen Betrieben organisiert werden können und 
ein frühzeitiges gegenseitiges Kennenlernen und den Aufbau von Netzwerken ermöglichen. 
Die Praktikantin bzw. der Praktikant kann den Betriebsalltag erkunden und der Betrieb 
bekommt über die Beobachtung des Arbeits- und Lernverhaltens eine Grundlage für eine 
mögliche Einstellungsentscheidung.  

Die Beteiligung auf Ausbildungsmessen wurde von den Betrieben differenziert gesehen: 
einige beteiligen sich gerne, sofern sich die Messe konzeptionell auch an die Zielgruppen des 
Handwerks richtet und nicht nur einzelne ‚Alibi-Handwerksbetriebe’ eingeladen werden. 
Kleinere Betriebe sehen Kapazitätsprobleme, sich an dieser Form der Orientierung zu 
beteiligen. Etwas stärker verbreitet sind Beteiligungen an Berufsinformationsveranstaltungen 
in Schulen, bei denen Ausbildungsberufe vorgestellt werden. Für die Schulen haben diese 
Formen der Berufsorientierung einen hohen Stellenwert. Viele Lehrer besuchen mit ihren 
Schülern solche Ausbildungsmessen oder Informationsveranstaltungen, die entweder regional 
von verschiedenen politischen und wirtschaftlichen Akteuren organisiert oder auch z.T. in 
weiterführenden Berufsschulen ausgerichtet werden. 

Eher bei größeren Unternehmen kristallisieren sich Engagements im Rahmen von 
Bewerbungsseminaren und Assessment-Center-Trainings an Schulen heraus. Hier sind es 
insbesondere Unternehmen mit Personalabteilungen, die über entsprechende Erfahrungen im 
Bereich der Einstellungsverfahren verfügen. Bewerbungstrainings wurden als fest verankerte 
Aktivitäten von Schulen am häufigsten genannt. Im Rahmen dieser Bewerbungstrainings 
werden je nach Schule mit den Schülern Bewerbungsunterlagen erstellt, 
Vorstellungsgespräche fiktiv in der Schule oder real im Unternehmen geführt und Feedback 
gegeben. 

Auch Betriebsbesichtigungen werden angeboten, allerdings wird hier 
betriebsgrößenunabhängig zum Teil fehlendes Interesse von Seiten der Schülerinnen und 
Schüler für den Fall beklagt, wenn ganze Klassen komplett in den Betrieb kommen. Dies 
führt dann dazu, dass Betriebe und Schulen teilweise nur Betriebsbesichtigungen für ‚wirklich 
Interessierte’ anbieten. 
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Als weitere Aktivität wurde auch die Beteiligung an Projekten wie „Girls Day“ genannt. 

Eine Schule berichtete von einem Börsenspiel, das regelmäßig mit der ansässigen Sparkasse 
durchgeführt werde und das nach einer Einführungsstunde in der Freizeit der Schüler 
stattfände. 

Wiederrum eher bei Betrieben mit entsprechenden personellen Kapazitäten werden 
‚Gemeinsamer Unterricht’ bzw. ‚Schülerfirma’ angeführt. Der gemeinsame Unterricht kann 
sich z.B. äußern, indem Mitarbeiterinnen oder Mitarbeiter in der Schule Zinsrechnung am 
Beispiel einer Autofinanzierung unterrichten oder Schüler im Kunstunterricht künstlerische 
Elemente einer Werbekampagne entwickeln oder in einem Projekt eine Videokonferenz 
gestalten. Bei der Schülerfirma agieren die Schülerinnen und Schüler in authentischen 
betrieblichen Situationen in der Schule, wobei sie bei ihren Lernprozessen insbesondere auch 
im Bereich Buchführung und Marketing durch Mitarbeiter des Betriebes betreut bzw. 
unterrichtet werden. Einige Schulen fahren mit ihren Schülern in Jugendwerkstätten oder 
Werkstätten von Betrieben, in denen die Schüler die Möglichkeit erhalten selber 
handwerklich tätig zu sein und unter Anleitung verschiedene Handwerke auszuprobieren. 

Schulsponsoring ließ sich nur teilweise feststellen und wurde wenn, dann hauptsächlich in 
Zusammenhang mit Materialspenden genannt (Blöcke, Stifte, Bewerbungsmappen, Filme). 
Nur in zwei Fällen wurden kleine Geldbeträge von den ansässigen Banken gespendet. 

Ein befragter Betriebsinhaber nannte das Sponsoring von Schulaktivitäten im Austausch für 
Unterstützung seitens der Schule bei Veranstaltungen in seinem Autohaus. Diese 
Unterstützung gestaltete sich beispielsweise in Form von Catering oder Musikbeiträgen der 
Schulband bei Galaveranstaltungen im Autohaus. Im Gegenzug erhält die Schule finanzielle 
Mittel für anstehende Projekte. 

 

3.3 Projektergebnisse aus den Praxisbeispielen zu 
Erfolgsfaktoren in der Zusammenarbeit 

Betrachtet man die Rahmenbedingungen für gute Kooperationen, so lassen sich diese auf den 
drei eingangs erläuterten Ebenen festmachen. Zu Beginn unserer Analyse widmen wir uns 
daher zunächst den Faktoren, die auf der Ebene der Lehrer und Betriebsangehörigen 
entscheidend zu erfolgreichen Kooperationen beitragen. Anschließend erfolgt dann eine 
Analyse dieser Faktoren auf den beiden übergeordneten Ebenen. Anhand von konkreten 
Beispielen aus den Befragungen sollen die Erfolgsfaktoren veranschaulicht und konkretisiert 
werden. 



 

 10 

Ein Befragter eines Autohauses mit 65 Mitarbeitern berichtet, aus dieser Nähe resultierten 
vielfältige Aktionen wie beispielsweise die Teilnahme von Mitarbeitern des Autohauses 
am Mathematikunterricht der 8. Klasse zum Thema Zinsrechnung oder die Teilnahme an 
Kunstprojekten, deren Ergebnisse dann im Autohaus ausgestellt werden. 

     (Geschäftsführer eines Autohauses mit 65 Mitarbeitern ) 

 

 

 

 

 

 

„Dann habe ich angefangen und telefoniert – oder bin hingegangen. Wir wohnen in einem 
Ort hier – 3000 Leute, mehr nicht – man kennt sich. Und dann habe ich gefragt: können 
wir nicht und wär nicht und geht das nicht…?“ 

     (Lehrerin) 

 

 

 

 

 

 

Der Geschäftsführer eines knapp 100 Mitarbeiter starken Unternehmens besucht die 
Schule seines Sohnes im Rahmen einer sogenannten „Eltern stellen Berufe vor“-Aktion, 
durch die er neben der Möglichkeit der konkreten Informationsweitergabe und Werbung 
auch Kontakt zu betreffenden Lehrerinnen und Lehrern erhält. 

 

 

 

 

 

3.3.1 Erfolgsfaktoren auf der Mikroebene 

Auf der Mikroebene können Erfolgsfaktoren sowohl für die Anbahnung als auch für die 
Pflege einer Beziehung herausgestellt werden. Dabei gelten persönliche Beziehungen auf der 
Mikroebene zwischen den Akteuren in den Betrieben und Schulen und örtliche Nähe, häufig 
unabhängig von der Unternehmensgröße, als sehr hilfreich. 

In der Anbahnung einer Kooperationsbeziehung zwischen Schulen und Betrieben scheinen in 
der Mehrzahl der Fälle die örtliche Nähe und persönliche Bekanntschaften – teilweise auch 
verwandtschaftliche Beziehungen – einen wichtigen Einfluss auf die Beziehungen zwischen 
Betrieben und Schulen zu haben. Besonders im ländlichen Raum spielt der persönliche 
Kontakt zwischen den Ansprechpartnern eine große Rolle. Drei Betriebe, alle aus dem 
ländlichen Raum, nennen explizit die Kontaktpflege im Rahmen von Volksfesten oder 
sonstigen lokalen Veranstaltungen. Einige Autohäuser empfinden es außerdem als förderlich, 
wenn die Lehrer/-innen gleichzeitig Kunden im Unternehmen sind. 

 

 

 

 

 

Lehrer berichten von Kontakten, die durch gemeinsame Arbeit in (Prüfungs-)Ausschüssen 
entstanden sind. Auch wird z. T. die direkte Nähe zu Betrieben vor Ort bewusst gesucht. 

 

 

 

 

Eine weitere Form des persönlichen Kontaktes ist für die Betriebe die Kontaktaufnahme mit 
den Schulen der eigenen Kinder. Diese Form wird von drei der elf Betriebe genannt. Zwei 
davon sind vergleichsweise große Betriebe, aber auch ein kleinerer Betrieb nennt diese Form 
der Kontaktaufnahme.  
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„Wir haben guten Erfolg gehabt, dass wir Eltern unserer Schüler gewinnen konnten, dass 
sie selber ihren Beruf an einem Informationsnachmittag darstellen konnten und auch 
sagen: „Kommt, es ist möglich, wir realisieren einen Besuch bei unserem Betrieb“ – und 
das auf Interessenten beschränken! Die Eltern sind Feuer und Flamme und wir bekommen 
viel mehr Betriebe mit eingebunden als wenn wir über die Schule versuchen, 
Ansprechpartner in einem Betrieb zu finden!“ 

(Lehrer) 

 

 

 

 

 

 
Die Auszubildenden nehmen gemeinsam mit dem Befragten an Berufsinformationsmessen 
und Veranstaltungen teil. Für interessierte Schülerinnen und Schüler besteht so die 
Möglichkeit, informell und ohne Hemmungen direkt Fragen „auf Augenhöhe“ stellen zu 
können. Für die Auszubildenden selbst sieht der Befragte des 65 Mitarbeiter großen 
Betriebes den Vorteil, im Rahmen dieser Veranstaltungen selbst einmal in relativ 
vertrauter Umgebung im Mittelpunkt zu stehen und somit rhetorische Fähigkeiten 
auszubauen, aber auch Selbstvertrauen stärken zu können.  

 

 

 

 

 

 Ein Befragter eines großen Autohauses berichtet, er schätze es sehr direkt mit einem festen 
Ansprechpartner im Kontakt zu stehen und diesen bei Problemen auch direkt kontaktieren 
zu können, ohne den „Umweg“ über die Schulleitung gehen zu müssen. 

 

Diese Form des Entstehens von Kooperationen wurde auch von Schulen genannt. Häufig 
ergeben sich weiterführende Kooperationen, nachdem Eltern ihren Betrieb einmal im Rahmen 
einer Präsentationsveranstaltung in der Schule vorgestellt haben. 

 

 

 

 

 

 

Bei einem Betrieb entstand die Nähe zu Schulen durch ehemalige Schülerinnen und Schüler 
der Schulen, die als Auszubildende im Betrieb tätig sind, wodurch sich enge, häufig auch 
recht informelle Kontakte zu den jeweiligen Schulen ergeben – zum Teil über die Kontakte 
der Auszubildenden. Somit fungieren die Auszubildenden als Multiplikatoren für ihren 
eigenen Ausbildungsberuf.  

 

 

 

 

 

Auch für die Pflege der Zusammenarbeit scheint der direkte Kontakt zwischen einem festen 
Ansprechpartner eines Betriebes und einem Lehrer einer Schule als notwendig für eine gute 
Kooperation. Besonders die Möglichkeit, unbürokratisch einen Lehrer/-in bzw. einen 
Betriebsverantwortlichen telefonisch zu erreichen und mit ihm ohne institutionelle Hürden 
Ziele bzw. Probleme direkt besprechen zu können, wird als große Erleichterung empfunden. 

 

 

 
Grundvoraussetzung zum Erhalt der Kooperationen ist das Einhalten getroffener Absprachen. 
Verlässlichkeit in diesem Punkt sei unabdingbar für gemeinsame Kooperationen. Zudem 
werden die gegenseitige Kooperationsbereitschaft und Engagement ergänzend als wesentliche 
Faktoren genannt. Mit „Herzblut“ bei der Sache zu sein ist in diesem Zusammenhang 
besonders bedeutend. 
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„Nicht nur die unternehmerische Seite [ist wichtig], sondern eben, dass wir […] es aus 
Herzblut heraus machen“. 

(Befragter aus 65 Mitarbeiter großem Betrieb) 

) 

Auf die Frage nach der zusätzlichen Arbeitsbelastung durch die organisatorischen 
Aufgaben konnte eine Lehrerin keine Stundenangabe machen: „Die anderen Fächer sind 
leichter zu unterrichten. […] Mein Mann sagt: "Betreibst Du eigentlich ein 
Reiseunternehmen oder machst Du Unterricht? Vielleicht können Sie es daran ermessen..." 

Ein Befragter eines 160 Mitarbeiter umfassenden Betriebes bemüht sich regelmäßig 
persönlich in die Schulen zu gehen um den Jugendlichen ein Zeichen zu senden: Sie sind 
beim Thema Berufsorientierung ‚nicht alleine‘. 

Ein Betriebsinhaber eines kleinen ländlichen Autohauses weist es explizit als sein Ziel 
aus, Jugendlichen, die „eigentlich keine Perspektive haben“, eine Möglichkeit zu geben, 
den Betriebsalltag in einem Autohaus kennenzulernen. 

 

) 

 

 
 
 

Viele Kooperationspartner engagieren sich über ihren üblichen Arbeitsbereich hinaus, z. T. 
aus persönlicher Sorge, Verantwortungsgefühl oder Interesse. 

 

 

 

 

Mehr als die Hälfte der Befragten aus den Betrieben betonen zudem, dass es für sie ein sehr 
wichtiges Ziel sei, den Schülerinnen und Schülern eine Perspektive zu geben und sie über 
Möglichkeiten ihrer beruflichen Zukunft zu informieren. Zudem betonen sie häufig die 
Relevanz Jugendliche auf ein Leben in der Berufswelt vorzubereiten. Dieser altruistische 
Gedanke steht bei einigen dieser Betriebe über allen anderen Zielen aus der Kooperation, 
andere nennen ihn im Zusammenhang mit den vorhergenannten Zielen.  

 

 

 

 

 

Auch erscheint es wichtig, gegenseitige Ziele aus der Kooperation zu erkennen und zu 
akzeptieren, da eine gute Kooperation nur gelingen könne, wenn beide Seiten Vorteile von ihr 
hätten. Während sich Lehrer eine Ausbildungsreife sowie einen Ausbildungsplatz für ihre 
Schülerinnen und Schüler erhoffen, ist es Ziel der Unternehmer potentielle Arbeitnehmer 
bzw. Auszubildende zu finden, sowie Kunden zu generieren. Des Weiteren nennen alle 
betrieblichen Interviewpartner das Ziel Nachwuchskräfte für das eigene Unternehmen zu 
gewinnen. Betriebe nennen zudem das Ziel, die Kooperation für (Auszubildenden-) 
Marketingzwecke nutzbar zu machen, indem sie Berichte in der lokalen Presse oder auf ihren 
Websites veröffentlichen und somit mit erfolgreichen Kooperationen werben. Auch Schulen 
werben inzwischen häufig mit Kooperationen auf ihrer Homepage, obwohl kein Fokus auf der 
Vermarktung der Kooperation in der Öffentlichkeit liegt. 

Neben der Akzeptanz der gegenseitigen Ziele scheint es ein wesentlicher Faktor zu sein, sich 
gegenseitig Freiräume zu lassen. 
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Ein Lehrer wies ausdrücklich darauf hin, die Schule habe natürlich auch konjunkturelle 
und saisonale Auslastungen der Betriebe zu berücksichtigen  und dürfe keine jederzeitige 
Verfügbarkeit der Betriebe erwarten. Ebenso gäbe es auch an Schulen ungünstige Phasen 
für die Wahrnehmung von Angeboten. 

 

Ein Lehrer berichtete von einem erfolgreichen Netzwerk, in dem sowohl die Realschulen 
auf der einen Seite als auch die Betriebe auf der anderen Seite, sowie die IHK, HWK und 
die Wirtschaftsförderung involviert sind. Hier wären regelmäßige Treffen zwingend nötig, 
um den Informationsaustausch zu gewährleisten, Ideen auszutauschen und gemeinsam 
neue Projekte anzustoßen. 

Ein weiterer Lehrer berichtet von einer sehr abwechslungsreichen Kooperation mit einem 
großen örtlichen Betrieb, mit dem ebenfalls regelmäßiger Austausch stattfindet, um neue 
Ideen umzusetzen und die Kooperation immer weiter zu verbessern. 

 

) 

 

 

 
Nicht alle Befragten haben einen regelmäßigen Austausch mit der jeweils anderen Institution 
etabliert und es herrscht keine Einigkeit über den Erfolg der Etablierung von Netzwerken. In 
einigen Betrieben und Schulen werden diese aber als wichtiger Faktor für das erfolgreiche 
Fortbestehen einer Kooperation genannt. Hierüber hinaus wird der Wunsch nach einem 
regelmäßigen Gedankenaustausch von verschiedenen Befragten in Schule und Betrieb 
genannt – verbunden mit dem Wunsch gemeinsam neue Projekte zu begründen. Besonders 
Betriebe, die sich mehr Initiative seitens der Schulen wünschen oder Schulen, die sich in 
wirtschaftlich schwachen Gebieten befinden, erhoffen sich durch Netzwerkstrukturen und 
Gesprächskreise diesem Wunsch näher zu kommen. 

Zudem hat sich gezeigt, dass Schulen, die aktiv in Netzwerkstrukturen eingebunden sind oder 
eine umfangreiche Partnerschaft mit einem Großbetrieb begründet haben, an regelmäßigen 
Treffen und einer stetigen Weiterentwicklung interessiert sind. 

 

 

 

 

 

 

 

Andere Betriebe und Schulen wünschen sich keinen weiteren Austausch mit den Partnern, da 
sie mit den existierenden Kooperationen zufrieden sind und eine Erweiterung oder Vertiefung 
nicht wünschen, was den unterschiedlichen Anspruch an Kooperationen verdeutlicht. 

3.3.2 Erfolgsfaktoren auf der Mesoebene 

Auf der Mesoebene werden vor allem die Bedingungen betrachtet, die innerhalb der 
Institutionen bzw. zwischen der Schule und dem Betrieb bilateral für die Zusammenarbeit auf 
der Mikroebene den Rahmen bilden. 

Zeitliche Freiräume, innerhalb derer die jeweiligen Ansprechpartner die Zeit finden, sich der 
inhaltlichen und organisatorischen Gestaltung der Partnerschaft zu widmen, scheinen für 
Engagements (im Besonderen von betrieblicher Seite) essentiell zu sein. Besonders Betriebe 
mit 35 und weniger Mitarbeitern beklagen, dass ihnen häufig die personelle Kapazität fehle, 
sich um mehr als die übliche Routine im Rahmen von Schülerpraktika zu bemühen. Oftmals 
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Ein Befragter aus einem 65 Mitarbeiter umfassenden Betrieb betont, er schaffe sich 
bewusst Freiräume, um die Zusammenarbeit mit den Schulen in seinen Arbeitsalltag zu 
integrieren. Auch wenn er die Zusammenarbeit mit den Schulen nicht als seine 
Hauptaufgabe betrachtet, unterstreicht er den hohen Stellenwert der Kooperation in seinem 
Unternehmen.  

Ein Schulleiter äußerte explizit den Wunsch seinen Lehrern, gerne mehr Entlastung für 
diese Art des Unterrichts zu gewähren, damit diese Unterrichtsform somit größere 
Akzeptanz erlangen könnte.  

sorgt sich in Betrieben dieser Größenordnung ein und derselbe Mitarbeiter um anfallende 
administrative Tätigkeiten genauso wie um die Einstellung neuer Auszubildender oder die 
Betreuung der Schülerpraktikanten.  

Jedoch auch bei Betrieben mit ca. 100 Mitarbeitern herrscht dieses Kapazitätsproblem und so 
geben viele Befragte an, sie haben sich zunächst um ihr Tagesgeschäft zu bemühen, bevor sie 
sich mit Projekten von Schulen beschäftigen können. Dennoch betonen viele dieser Betriebe 
den hohen Stellenwert der Ausbildung für ihr Unternehmen.  

 

  

 

 

 

Die befragten Unternehmen mit mehr als 750 Mitarbeitern beschäftigen für die Betreuung und 
Koordination der Auszubildenden und Praktikanten in den jeweiligen Betrieben eigene 
Ausbildungsbeauftragte. Diese bezeichnen die Zusammenarbeit mit den Schulen als ihr 
‚Kerngeschäft’ und legen somit auf die Kooperation mit den jeweiligen Schulen einen 
Schwerpunkt ihrer Arbeit.  

Zeitliche Freiräume waren auch Thema bei den Lehrerinterviews. Die meisten Lehrer 
erhalten für die Organisation von Kooperationen mit Betrieben keine oder max. eine 
Entlastungsstunde pro Woche. 

 

  

 

Aus den Interviews mit den Betrieben ging zudem hervor, dass sie eine Unterstützung der 
Kooperation durch die Schulleitung und die curriculare Einbindung von Angeboten zur 
Berufsorientierung als förderlich für die Zusammenarbeit erachten.  

Aus diesem Grund erscheint es sinnvoll die Schulleitung bei Kooperationen mit 
einzubeziehen. Es ließ sich feststellen: Mit steigendem Engagement der Schulleitung sind 
größere und umfangreichere Kooperationen möglich. Seitens der Betriebe scheint es hilfreich 
zu sein, wenn die an der Zusammenarbeit unmittelbar beteiligten Personen Entscheidungen 
für die Kooperation treffen können. In kleineren Betrieben zeigt sich, dass häufig die 
Betriebsinhaber oder Geschäftsführer für die Kooperationen zuständig sind und demzufolge 
auch Entscheidungen inhaltlicher und finanzieller Art treffen können. In größeren 
Unternehmen ist hier z.T. die Zustimmung von Vorgesetzten notwendig. 
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Schulpatenschaften werden in der Regel schriftlich abgeschlossen. Weitere Kooperationen 
laufen meist inoffiziell, da Verträge häufig von beiden Seiten als einengend empfunden 
werden.  

„Ich koordiniere viel. Selber könnte ich das alles gar nicht bewerkstelligen. Nur bei den 
größeren Sachen bin ich selbst dabei.“ 

(Befragter aus einem Betrieb mit 360 Mitarbeitern) 

 

Ein Befragter eines kleinen Autohauses betont, dass die Mitarbeiter „draußen“ sich mit der 
direkten Betreuung der Jugendlichen beschäftigen, während er selbst eher für die 
Organisation und Gespräche zu Beginn und zum Ende des Praktikums zuständig sei.  

 

 
In Betrieben aller Größenordnungen lässt sich in diesem Zusammenhang aber auch eine 
Zweiteilung der Verantwortlichkeiten festmachen. Während die Betriebsbesitzer, Mitarbeiter 
der Verwaltung oder für Personalangelegenheiten Verantwortliche sich in der Regel um den 
organisatorischen Teil der Kooperationen kümmern, geben sie die praktische Umsetzung in 
der Regel an Werkstattmeister oder andere technische Kollegen ab. Somit teilt sich die 
persönliche Arbeitsbelastung hier in zwei Verantwortungsbereiche auf. 

 

 

 
Zudem zeigt sich, dass die Betriebsgröße vielfach ausschlaggebend dafür ist, ob der 
Kooperation ein wesentlicher Stellenwert von Seiten der Schulen zugesprochen wird. Dies 
erklärt sich daher, dass auf Seiten großer Betriebe ein wachsendes Interesse im Hinblick auf 
Nachwuchssicherung festzustellen ist und diese gleichzeitig – wie oben dargestellt – die 
Möglichkeit haben, personelle Ressourcen flexibel in der Zusammenarbeit einzusetzen. Auf 
Seiten der Schulen werden große Betriebe somit als attraktiverer Partner empfunden, da sie 
für die Schülerinnen und Schüler mehr Möglichkeiten der Orientierung und Unterweisung 
bieten können. 

Unterschiedlich stark befürwortet bzw. kritisch gesehen wird die Verankerung der 
Zusammenarbeit in Verträgen.  

 

 

 

3.3.3 Erfolgsfaktoren auf der Makroebene 

Auf der Makroebene sind es vor allem Kooperationsnetzwerke, die eine Zusammenarbeit 
zwischen Schulen und Betrieben erfolgreich unterstützen, und dies nicht nur bei der 
Anbahnung neuer Kooperationen, sondern auch in Bezug auf die Aufrechterhaltung und 
Pflege der Beziehungen. So werden durch Netzwerkbildung regelmäßige Informations- und 
Austauschmöglichkeiten geschaffen und/oder Aktivitäten finanziell unterstützt. 

In Bezug auf die Netzwerke wurde deutlich, wie wichtig wirtschaftliche und politische 
Akteure auf der kommunalen und Landesebene für die Verbindung zwischen Schulen und 
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Eine Schule berichtete von einem gut funktionierenden Netzwerk zwischen den führenden 
metallverarbeitenden Betrieben und den Realschulen einer Region, bei dem nun geplant 
wird, ansässige KFZ-Betriebe in das Netzwerk mitaufzunehmen, um auch das Handwerk 
regional stärker einzubinden. 

Drei Befragte aus Schule und Betrieb berichten über positive Wirkungen auf konkrete 
Projekte, die durch persönliche Begutachtung durch Politiker einen besonderen Antrieb 
erlangten. 

Es wird jedoch lieber auf diese so genannte Unterstützung verzichtet, wenn sie eigentlich 
nur zum ‚Schmücken der Politik‘ diene. In diesem Fall wird eine Regelung ‚auf dem 
kleinen Dienstweg’ bevorzugt. 

„[…] da kommt dann ja immer die ganze Prominenz von Land oder Stadt und Regierung 
und gucken sich das an […] und fragen wie läuft das ab, also das ist schon unterstützend 
und gut wenn die Politik das anerkennt. Gerade jetzt wo es eben schwieriger wird, wo der 
demographische Wandel schon zuschlägt.“ 

(Befragter aus einem Betrieb) 

Betriebe sind: alle genannten Netzwerke wurden auf Initiative von Politikern oder 
Institutionen wie Wirtschaftsförderung, IHK oder HWK ins Leben gerufen. 

 

 

 

Einmal gebildete Netzwerke laufen meist eigenständig weiter; hier sorgen die vermittelnden 
Institutionen dann für Verstetigung und Erweiterung der Netzwerke.  

 

 

 

 
 

Hinsichtlich eines Wunsches nach Unterstützung durch Politik und Wirtschaftsverbände 
besteht keine Einigkeit; einige Schulen und Betriebe berichten von einer guten regionalen 
Zusammenarbeit mit Politik und Wirtschaft. Andere wünschen sich Unterstützung oder 
schätzen die Anerkennung.  

 

 

 

 
 

Andere Befragte zweifeln allerdings teilweise an der Ernsthaftigkeit der Bemühungen.  

 

 

 

 

 

So wird ein Initiativkreis genannt, der es sich zum Ziel gesetzt hat, Schulen und Betriebe 
einer Region besser miteinander zu vernetzen und somit für ein erstes Kennenlernen der 
Partner sorgt.  
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Ein Werkstattleiter, der mit der Betreuung der technischen Auszubildenden eines 35 
Mitarbeiter umfassenden Autohauses betraut ist, berichtet, dass für die Kooperationsarbeit 
mit Schulen wenig Zeit bleibt: „das ist dann eigentlich ein Teil meiner Freizeit.“ 

 

 

„…Vielleicht fällt einem das gar nicht mehr so auf, wann man so tätig wird … und wenn’s 
das Gespräch auf dem Stadtfest oder irgendwelchen anderen Veranstaltungen 
ist…‘Mensch, da hat noch einer Interesse‘. Das ist eben in einem ländlich geprägten 
Bereich immer noch so… man versucht hier vor Ort die Auszubildenden zu bekommen.“ 
   
(Befragter aus einem Betrieb mit knapp 100 Mitarbeitern) 

 

3.4 Projektergebnisse aus den Praxisbeispielen zu Problemen und 
hemmenden Faktoren 

3.4.1 Grenzen und hemmende Faktoren der Zusammenarbeit 

Persönliche Arbeitsbelastungen sind ein ausschlaggebender Faktor für Grenzen auf der 
Mikroebene. Wie in Kapitel 3.3.2 beschrieben, bedeutet Kooperation einen Mehraufwand für 
alle Beteiligten. Vielfach ist die Kooperationsarbeit eine von vielen Tätigkeiten, die ein 
Verantwortlicher im Rahmen seiner Tätigkeiten zu erfüllen hat. Demzufolge erscheint es an 
vielen Stellen so, als ob die Einbindung in andere Projekte, Arbeitsaufgaben oder 
Unterrichtsfächer darüber entscheidet, welche zeitlichen Kapazitäten für die Zusammenarbeit 
zur Verfügung stehen. Dieser Mehraufwand kann sich dadurch auswirken, dass die 
Beteiligten einen Teil ihrer Freizeit für die Kooperationsbeziehungen einbringen. 

 

 

 

 
 

Viele Befragte in den Betrieben bemühen sich die Kooperationsbeziehungen in ihre täglichen 
Arbeitsabläufe zu integrieren. Deshalb legen viele Verantwortliche großen Wert darauf, 
Terminvereinbarungen frühzeitig festzuhalten, um die eigene zeitliche Verfügbarkeit zu 
gewährleisten.  

Dabei kann die Bereitschaft der Personen zur Mehrarbeit in Schulen sowie in Betrieben nicht 
einheitlich quantifiziert werden, da jede Person selbst entscheidet, wann die persönliche 
Belastungsgrenze erreicht ist. Die Prioritätensetzung spielt dabei eine große Rolle.  

Die Hälfte der befragten Lehrer gab an, ihre persönliche Belastungsgrenze erreicht zu haben. 
In den Betrieben orientiert sich die Belastungsgrenze stark daran, ob der betreffende Betrieb 
eigens Verantwortliche oder gar Abteilungen für die Kooperationsarbeit freistellt. Ist dieses 
nicht der Fall, geschieht die Kooperationsarbeit häufig nebenbei. 

 

 

 
 

Eine zeitliche Restriktion besteht auch hinsichtlich der Auswahl und Vielfalt der 
Kooperationen. Abhängig von dem, was sich Betriebe und Schulen aus der Kooperation 
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Ein Befragter erläutert in diesem Zusammenhang, dass eine zu große Anzahl an 
Kooperationen zu „blindem Aktionismus“ führe: Er plädiert für eine gute, zielführende 
Auswahl von Projekten und Partnern: 

“… nichts ist schlimmer als das Strohfeuer mit viel Aufwand, lieber eine Klasse im Jahr 
richtig besuchen von der sich hinterher 2 Jugendliche in unserem Betrieb als 
Auszubildende bewerben.“ 

Ein Befragter betont, sobald man versuchen würde, Projekte versicherungstechnisch 
abzusichern, würde sich ein „Rattenschwanz“ an weiteren rechtlichen Anforderungen 
ergeben: „Und danach hätten die Leute, die die ganze Arbeit haben, dazu dann gar keine 
Lust mehr! […] Weil wir dann erst mal 57 Seiten schreiben müssten!“ 

versprechen, benötigen die Kooperationspartner deutlich mehr zeitliche Freiräume zur 
Planung und Durchführung der Kooperationsaktionen. 

 

 

 

 

 

Auch auf der Mesoebene, als der Ebene der Planung, Koordination und Organisation, lassen 
sich begrenzende Faktoren identifizieren. Finanzielle Grenzen entstehen den Betrieben in 
erster Linie durch den zeitlichen Aufwand, den die Beschäftigten durch ihre Mitarbeit in 
Projekten einzusetzen haben. Hierbei wendet der Mitarbeiter Arbeitszeit auf, die für den 
Betrieb als Kostenpunkt zu verbuchen ist. Auf schulischer Seite ist es häufig ebenfalls das 
Budget, das z. B. für Anreisen zu Betriebsbesichtigungen oder zur Anschaffung von 
Unterrichtsmaterialien nur in begrenztem Rahmen zur Verfügung steht.  

Grenzen organisatorischer Art entstehen mit Blick auf eine mögliche Einbindung der 
gemeinsamen Projekte in die Curricula der Klassen und/oder auf Seiten der Betriebe mit 
Blick auf die Einbindung in den Betriebsalltag. Hauptsächlich scheint jedoch die komplexe 
Organisation innerhalb der Schule als begrenzender Faktor erachtet zu werden, da innerhalb 
dieser Komplexität eine freie inhaltliche Ausgestaltung der Möglichkeiten der 
Zusammenarbeit nur schwermöglich ist. 

 

 
 

Vielfach herrscht auf der Makroebene auf beiden Seiten Unklarheit im Umgang mit 
Versicherungsfragen. Auch die Frage, wie man im Zweifel mit Arbeitsunfällen umzugehen 
habe, ist besonders in kleinen Betrieben nicht hinreichend bekannt und hemmt damit die 
Partner, eine Kooperation einzugehen.  

Auch Restriktionen hinsichtlich bürokratischer Tätigkeiten scheinen in einigen Fällen solch 
ein hemmender Faktor zu sein. Diese können sich auf lokaler Ebene durch Vorgaben der 
kommunalen Verwaltungen oder aber durch landespolitische Vorgaben ergeben.  

 

 

 

 

„Wenn man einmal so einen Stundenplan gemacht hat, weiß man, wie vielschichtig das 
ist. Da ist es nicht so einfach, dort mal ein paar Stunden freizubekommen.“  
        
(Lehrer) 
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Eine Ausbildungsbeauftragte bemerkt, sie erfahre teilweise seitens anderer Lehrer der 
Schule eher Desinteresse hinsichtlich gemeinsamer Projekte und werte daher den Kontakt 
zu einzelnen Lehrern als sehr wichtig für das Fortbestehen der Kooperationen. 

Ein Lehrer betont persönliche „Connections“, die Zeit und Energie sparen würden. Wenn 
diese Bekanntschaften wegfielen, sei es schwer und zeitintensiv zu einem neuen 
Ansprechpartner wieder eine gute Verbindung aufzubauen. Diese Zeit stünde aber häufig 
nicht zur Verfügung. 

 

Eine Lehrerin erzählte von einer Kooperation, bei der sich die Geschäftsstelle vor Ort 
immer mit der Hauptgeschäftsstelle abstimmen musste: „Das dauerte ewig!“ Die Schule 
brach aufgrund des hohen zeitlichen Abstimmungsaufwands die Zusammenarbeit ab. 

 

Ein Betrieb bot eine Präsentation über betriebsinterne Aus- und Fortbildungswege an. Erst 
bei der Präsentation wurde klar, dass die Schüler sowohl sprachlich als auch fachlich nicht 
folgen konnten. Die Schule fragte das Angebot nicht noch einmal nach. 

 

Hier sei jedoch auch angemerkt, dass der Großteil der Betriebe ausdrücklich anmerkt, er 
erlebe keine bürokratischen Hürden, bzw. könne diese im Zweifel lösen.  

Schließlich sind gesetzliche Schwierigkeiten als Einschränkung zu identifizieren. 
Insbesondere in Fragen der Aufsichtspflicht von Schülern in den Betrieben sind gesetzliche 
Vorgaben einzuhalten, die klare Grenzen zwischen Machbarkeit und Wünschenswertem für 
die Kooperation setzen.  

 

3.4.2 Faktoren, die zum Scheitern der Zusammenarbeit führen 

Einige Faktoren sind für eine Kooperation derart belastend, dass sie kein Fortbestehen der 
Beziehung ermöglichen.  

Der von Schule und Betrieb am häufigsten genannte Grund für einen Abbruch der 
Kooperationsbeziehungen ist der Wegfall bzw. Wechsel des Ansprechpartners. 

 

 

 

 

 

 

Weiterhin wurden häufig lange Informationswege und umständliche Absprachen als Grund 
für das Scheitern von Kooperationen genannt. 

 

 

 
 

Die Zielgruppenadäquatheit spielt überdies eine entscheidende Rolle. Ist diese nicht gegeben, 
wird die Kooperation nicht fortgeführt, da das Interesse der Schüler fehlt. Zum Teil wird erst 
bei der Durchführung der Aktion klar, ob sich die Schüler von dem Angebot angesprochen 
fühlen.  
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Betriebsbesichtigungen wurden nur an festen Tagen angeboten. Konnte die Schule an dem 
zugeteilten Termin nicht teilnehmen, wurde unmissverständlich mitgeteilt, dass kein 
Alternativtermin möglich sei. Die Schule suchte daraufhin einen anderen Partner. 

 

Auf Betriebsseite spiegelt sich das Problem der Zielgruppenrelevanz wieder; gehören die 
Schüler nicht zu der Zielgruppe der potentiellen Auszubildenden und zeigen darüber hinaus 
kein Interesse, verliert der Betrieb die Motivation dieses Angebot weiterzuführen. 

Zudem ist es für langfristige Beziehungen schlecht, wenn Kooperationen nicht auf 
Augenhöhe stattfinden, ein Partner eine ausgeprägt dominante Position einnimmt und dem 
anderen Partner eine geringe Wertschätzung entgegenbringt. 

 

 

 

 

 

4 Schlussfolgerungen und Handlungsempfehlungen aus 
dem Projekt für die Praxis 

Aus den Interviews mit allen Beteiligten ging hervor, dass niemand wirklich daran zweifelt, 
dass Kooperationen zwischen Schulen und Betrieben auf der einen Seite bei der Vorbereitung 
der Schüler auf die Arbeitswelt einen hohen Stellenwert einnehmen und auf der anderen Seite 
den Betrieben helfen, den Fachkräftenachwuchs zu sichern.  

Dabei zeigt sich, dass Betriebspraktika in allen Betrieben und Schulen ein zentraler Baustein 
sind. Diese Form der Berufsvorbereitung ist sowohl aus betrieblicher als auch aus schulischer 
Sicht entscheidend für die Berufswahl und für die Erhöhung der Chancen auf einen 
Ausbildungsplatz. 

Doch Betriebspraktika allein reichen zur Vorbereitung der Schüler auf die Arbeitswelt nicht 
aus, weshalb eine Vielzahl anderweitiger Kooperationen eingegangen wird. 

Insofern zeigten sich alle Befragten in hohem Maße interessiert an Kooperationen und 
Lösungen für gelingende Kooperationen. 

Zwar kann diese Studie aufgrund des begrenzten Umfangs keine allgemeingültigen Aussagen 
treffen, allerdings lassen sich bestimmte Schlussfolgerungen ableiten, aus denen sich erste 
Handlungsempfehlungen ergeben. Diese sollen im Folgenden vorgestellt werden. 
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4.1 … auf der / für die Mikroebene (Lehrer / Ausbilder) 

Wie sich in den vorherigen Kapiteln gezeigt hat, ist es entscheidend für eine Kooperation 
feste Ansprechpartner auf Schul- und Betriebsseite zu benennen, die dauerhaft als 
Koordinatoren zur Verfügung stehen und über Entscheidungsvollmachten in einem 
festgelegten Umfang verfügen. 

Aufgabe dieser Koordinatoren sollte es sein Kontakte zu Kooperationspartnern herzustellen, 
Absprachen einzuhalten, bestehende Kooperationen zu pflegen und Gesprächsbereitschaft 
gegenüber dem Kooperationspartner zu signalisieren. 

Doch nicht nur gegenüber dem Kooperationspartner sollte ein offener Informationsaustausch 
möglich sein. Es hat sich gezeigt, dass beide Kooperationspartner auch auf einen guten 
internen Informationsfluss achten und Absprachen treffen sollten, damit Vereinbarungen 
schnell und zielgerichtet getroffen werden können. Vor allem auf Schulseite scheint internes 
Informationsmanagement eine schwierige Aufgabe zu sein. Je mehr Lehrer in Kooperationen 
involviert sind, desto mehr Abstimmungsbedarf ist nötig. Hier helfen regelmäßige 
Informationen an die Lehrerschaft und klare Anweisungen durch den Schulleiter oder einen 
Koordinator für Berufsorganisation.23 So können durch regelmäßige Sitzungen am Anfang 
eines Schuljahres Aufgabenbereiche verteilt und Ansprechpartner festgelegt werden. 

Sind verschiedene Lehrer mit eigenen Kooperationsbeziehungen an einer Schule aktiv, 
empfehlen sich gemeinschaftliche Sitzungen zum Austausch und zur Organisation. Sollen 
Kooperationen in das Curriculum integriert werden, sind Akteure auf der Mesoebene 
einzubeziehen. 

Darüber hinaus sind auch regelmäßige Treffen zwischen den Lehrenden und den 
Ansprechpartnern aus den Betrieben hilfreich. Hierdurch wird nicht zuletzt auch der Abriss 
der Beziehung bei einem personellen Wechsel abgeschwächt – vorausgesetzt, dass diese 
Treffen dann auch für eine Überleitung auf den Nachfolger genutzt werden. 

Bei der Anbahnung von Kooperationen ist der Mehrwert der Aktion für die Schülerinnen und 
Schüler ein entscheidender Faktor. Betriebe, die planen mit einer Schule zu kooperieren, 
sollten konkrete Angebote machen und darüber hinaus Gesprächsbereitschaft signalisieren. 

Außerdem sollte es den Schülern ermöglicht werden Betriebe aus Branchen ihres 
persönlichen Interessengebiets wählen zu dürfen. Vor allem auf Seiten der Betriebe wurde 
bemängelt, dass viele Schüler ein zu geringes Interesse an dem betreffenden Betrieb hatten. 
Eine eigene Auswahl der Branche durch die Schüler würde somit Desinteresse und Ärger – 
sowohl auf Seiten der Schüler, als auch auf Seiten der Betriebe – reduzieren.  

Außerdem gilt es, auf Ausbildungsmessen bewusst das Interesse der Schüler am Beruf zu 
wecken. 
                                                
23 Die Benennung eines solchen Koordinators ist z.B. in Rheinland-Pfalz für Schulen bereits verpflichtend. 
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„Filme sind ein Beispiel. Aber noch wichtiger: das Machen fehlt unseren Kindern!“ 

(Lehrer) 

Eine Ausbildungsbeauftragte eines großen Autohauses schildert, ihr Betrieb ziehe die 
Aufmerksamkeit der Teilnehmer einer Berufsorientierungsmesse durch ein Auto als 
Anschauungsstück an sich, wodurch sie „eigentlich schon gewonnen“ habe.  

 

 

 

 

Von Schulseite als besonders attraktiv eingeschätzt werden Angebote, in denen Schüler aktiv 
in Arbeiten einbezogen werden, bei denen sie die Arbeitswelt sehen und erleben können. Sei 
dies durch (Tages-)Praktika und Betriebsbesichtigungen mit Möglichkeiten zum 
Ausprobieren oder Anfassen und Nachfragen sowie durch Präsentationen der Betriebe auf 
Ausbildungsmessen oder Präsentationstagen in Schulen. 

 

 

 

Die Lehrer zeigten ein großes Interesse an Materialien, die auf die Arbeitswelt abgestimmt 
sind und im Unterricht eingesetzt werden können. Die genannten Beispiele sind hier 
vielfältig: im Unterricht werden Filme über Berufe gezeigt, Marketingstrategien und Plakate 
für ein Unternehmen entworfen, ein Kostenvoranschlag im Mathematikunterricht 
ausgerechnet, nach realen Unterlagen eine kleine Produktionsstraße nachgebaut, eine 
englische Präsentation für den Messeauftritt eines Betriebes erstellt, Bewerbungen an 
Betriebe geschrieben, Betriebsvertreter eingeladen, um den Schülern die Bedeutung von 
Rechnungswesen und Buchführung zu erläutern, Bewerbungstrainings durchgeführt, ein 
betriebliches Planspiel gespielt etc. 

Ausschlaggebend für eingesetzte Unterrichtsmaterialien ist es, dass sie verständlich und auf 
die Zielgruppe abgestimmt sind. Betriebliche Hintergründe sollten deutlich gemacht und, evtl. 
mit Graphiken oder Bildern unterstützt, erläutert werden. Zudem sollten Materialien 
möglichst wenig Werbung enthalten und sinnvolle Inhalte auf eine realistische und 
arbeitsweltnahe Art und Weise darstellen.  

Auch für Sachspenden zeigten die Schulen sich empfänglich, sei es bei der Durchführung von 
Bewerbungstrainings oder bei Materialien für den Werkunterricht.  

Für alle Kooperationen gilt sie möglichst gut in den Unterricht einzubinden, im Sinne der 
Vorbereitung, Durchführung, Nachbereitung, so dass den Schülern neben der Gelegenheit 
etwas zu sehen und zu erleben auch die Möglichkeit der Reflexion gegeben wird. Im Sinne 
einer Verstetigung ist darüber hinaus eine Einbindung in das Curriculum zu erwägen, auch 
wenn dies im ersten Schritt einen gestiegenen gesamtschulischen Organisationsaufwand 
bedeutet. 

 



 

 23 

„Ich bin [zu den Eltern] hingegangen und habe gesagt: „Ihr habt auch Talente! Mir geht’s 
darum, dass ein Beruf authentisch rübergebracht wird. […] Es geht darum, dass Eltern 
erkennen, dass sie auch eine gewisse Pflicht haben.“ 

 (Schulleiter) 

Bei einer Kooperation findet der Werkunterricht der Schüler der 8. und 9. Klasse in einem 
großen Betrieb jeweils 14-tägig an einem Tag der Woche für 3 Stunden statt. Diese 
Kooperation wurde durch die Schulleitung curricular verankert und die Werkstatt durch 
den Betriebsleiter für diese Zeit ausschließlich der Schule zur Verfügung gestellt. Zur 
Anleitung der Schüler werden Auszubildende eingesetzt, die für diese Zeit von der Arbeit 
befreit werden. 

4.2 … auf der / für die Mesoebene (Schul- / Betriebsleitung) 

In allen Gesprächen wurde deutlich, wie wichtig die Unterstützung der Schul- bzw. 
Betriebsleitung für die beteiligten Akteure ist. Primär geht es dabei darum, dass die 
Vorgesetzten ihre Wertschätzung signalisieren, Freiräume für Kooperationen schaffen, den 
Informationsfluss unterstützen und bei Problemen als Ansprechpartner zur Verfügung stehen. 

Ein Fazit der Studie ist jedoch auch, dass umfangreichere Kooperationen oder 
Kooperationsnetzwerke nur möglich sind, wenn die Schul- und Betriebsleitung bewusst 
unterstützend tätig sind und bereit sind sich für diese Kooperationen ausdrücklich 
einzusetzen. 

 

 

 

 

 

Entscheidend für eine dauerhafte Zusammenarbeit ist hier, dass ein gegenseitiges Verständnis 
für die schulischen bzw. betrieblichen Bedürfnisse besteht. Während der Betriebsinhaber in 
Abhängigkeit von seiner personellen Bedarfslage Anreize für ein Engagements hat, bedarf die 
Schule einer eher permanenten Zusammenarbeit und gerade in Zeiten, in denen bei den 
Betrieben der Bedarf geringer ist, um den Schülern möglichst viele Perspektiven des 
Berufslebens aufzeigen zu können. Hierfür gilt es, Sensibilität zu schaffen. 

Eine weitere wesentliche Aufgabe von Schul- oder Betriebsleitern ist die Aufnahme von 
Kontakten zu Verbänden oder politischen Institutionen, da man ihrem Anliegen aufgrund 
ihrer Stellung mehr Gewicht beilegt. 

Dieser Effekt zeigt sich auf schulischer Seite ebenso, wenn es darum geht Eltern aktiv in 
Aktionen mit einzubinden. Die direkte Ansprache des Schulleiters an Eltern wirkt stärker als 
wenn Lehrer versuchen etwas zu organisieren.  

 

 

 

 

Der Standpunkt der Schul- und Betriebsleitung hat außerdem einen entscheidenden Einfluss 
darauf, wie sehr Kooperationen auch von Kollegen wertgeschätzt werden. Somit kann eine 
Leitung einen entscheidenden Beitrag zur Motivation des Lehrerkollegiums oder der 
Angestellten leisten. 
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4.3 … auf der / für die Makroebene (Verband) 

Viele der Interviewten wünschen sich Unterstützung durch übergeordnete Verbände, vor 
allem, wenn sie sich in wirtschaftlich schwachen Gebieten befinden. 

Kleine Betriebe können im Regelfall wenige Kooperationen eingehen, da ihnen die 
personellen und auch räumlichen Kapazitäten fehlen. Auch Betriebe mittlerer Größe können 
aus den gleichen Gründen Kooperationen mit Schulen nur bedingt eingehen. Hier bietet sich 
für den Verband die Möglichkeit diese Betriebe gebündelt auf verschiedene Weise, z.B. auf 
Messen oder auch über die Aufnahme der kleineren Betriebe in regionale 
Informationsbroschüren zu den Betrieben, die an die Schulen gegeben werden, zu 
repräsentieren. 

Hier zeigt sich die Stärke von Netzwerken. In Netzwerken können einerseits Schüler einer 
Schule auf verschiedene Betriebe verteilt werden, da auch kleinere Betriebe Möglichkeiten 
haben Angebote für einzelne Schüler zu machen. Zudem können sich Betriebe und Schulen 
mit gleichen Interessen schneller finden, offener austauschen und gemeinsam Ideen 
entwickeln. Ebenso ist es in Netzwerken stärker möglich, dass sogar Lehrer vertiefte 
Einblicke in den betrieblichen Alltag erhalten, da z. B. auch Lehrerpraktika oder Vorträge 
leichter organisiert werden können. Auf der anderen Seite bekommen durch das Netzwerk 
auch mittlere und kleine Betriebe die Möglichkeit Fachkräfte zu suchen und sich in den 
Schulen über den Verband oder Vertreter zu präsentieren. 

Allerdings sind die Möglichkeiten einer einzelnen Schule oder eines einzelnen Betriebes ein 
Netzwerk zusammenzustellen stark begrenzt. Hier ist vielmehr die Initiative durch eine 
Wirtschaftsförderung, Verbände, IHK, HWK oder Politik gefragt. 

Das Entstehen von Netzwerken und nicht zuletzt auch von persönlichen Beziehungen 
zwischen Lehrern und Mitarbeitern in den Betrieben kann nur dann weiter gefördert werden, 
wenn es Gelegenheiten zum Netzwerken gibt. Hierzu wären auf regionaler Ebene attraktive 
Veranstaltungen, bei denen sich die verschiedenen Akteure treffen können, hilfreich. 

 

Durch eben diese Akteure auf der Makroebene können auch regionale Messen organisiert, 
Präsenzen auf Ausbildungsmessen unterstützt und finanzielle bzw. organisatorische 
Hilfestellung geleistet werden. 

Die großen politischen und wirtschaftlichen Akteure sind es auch, die ein grundlegendes 
Umdenken im Bereich der Berufsorientierung bewirken könnten. 

So wünschen sich viele Schulen ihr ‘andersartiger Unterricht‘ im Bereich der 
Berufsorientierung würde mehr anerkannt und die Schulleiter hätten mehr Möglichkeiten 



 

 25 

engagierte Lehrer anderweitig zu entlasten. Der Verband kann hier Experten vermitteln oder 
den organisatorischen Rahmen für die gemeinsame Entwicklung von Lehr-Lern-Materialien 
bieten. 

Ebenso könnten die finanziellen und Mobilitätsprobleme ein Anreiz dazu sein, Lösungen auf 
der Makroebene zu finden. 

Eine mögliche Aufgabe für Verbände wäre es, in Absprache bzw. in Zusammenarbeit mit den 
Lehrern an Schulen, Unterrichtsmaterialien zu entwickeln, die reale Aufgaben aus 
verschiedenen Gewerken für die Schüler so aufbereiten, dass sie im regulären Unterricht die 
Möglichkeit erhalten berufliche Orientierung auch in allgemeinbildenden Fächern zu erleben. 

Zudem könnten Verbände entscheidend zur Aufklärung über handwerkliche Berufsbilder 
beitragen, indem Informationsmaterialienerstellt werden, welche von vielen, gerade auch von 
kleineren Betrieben bei Kooperationsveranstaltungen, wie beispielsweise 
Berufsorientierungsmessen oder Bewerbertrainings in den Schulen, benutzt werden könnten, 
um Informationen in anschaulicher Form weiterzugeben. 

Auch den Rekrutierungsschwierigkeiten mancher Betriebe könnte von Seiten der Verbände 
aktiv begegnet werden, indem sie aufklärend in der Öffentlichkeit und den Schulen für 
verschiedene Berufe tätig werden.24 

Insgesamt sind es wohl die Akteure aus Wirtschaft und Politik, die in den nächsten Jahren 
einen entscheidenden Beitrag dazu leisten können, dass Engagement auf beiden Seiten 
beachtet und belohnt wird. 

 

5 Fazit und kritische Würdigung der Ergebnisse 

Die Ergebnisse dieser Studie sind vor dem Hintergrund zu werten, dass zum einen eine 
relative geringe Anzahl an Befragten interviewt wurde. Zum anderen wurden fast 
ausschließlich Betriebe und Schulen befragt, die vom Verband des Deutschen 
Kraftfahrzeuggewerbes benannt wurden und somit bereits im Voraus gezeigt haben, dass sie 
an Kooperationen interessiert sind. Da es jedoch ein Ziel der Studie war, Best-Practice-
Beispiele zu sammeln und Indikatoren für gelungene Kooperationen herauszustellen, war es 
durchaus von Vorteil mit engagierten Betrieben und Schulen zusammenzuarbeiten. 

Im Vergleich zwischen den Kooperationen, die von den Schulen losgelöst von der 
Ausrichtung auf das Handwerk geschildert wurden und den Kooperationsangeboten, welche 
die befragten Handwerksbetriebe mit Schulen durchführten, wurde ersichtlich, dass es hier 

                                                
24 Die befragten Betriebe erwähnen mehrfach v.a. ein Informationsdefizit hinsichtlich der Berufe des 

Automobilkaufmanns und des KFZ-Mechatronikers. 
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keine handwerksspezifischen Hindernisse gibt, die die Durchführung bestimmter 
Kooperationsformen verhindern würden. 

Ein wesentlicher Faktor im Handwerk ist jedoch, wie bereits erwähnt, die Größe der Betriebe, 
denen es möglich ist, sich an Kooperationen zu beteiligen, da Handwerksbetriebe traditionell 
geringere personelle Kapazitäten aufweisen als Industriebetriebe. Diesem Hindernis könnte 
mittels Unterstützung durch Verbände begegnet werden. 

Herauszustellen ist schlussendlich, dass es eine Vielzahl von unterschiedlichen 
Kooperationsmöglichkeiten gibt, die den Schülern einen Einblick in die Arbeitswelt 
ermöglichen können. Einige der Möglichkeiten konnten im Rahmen dieser Studie vorgestellt 
und hieraus Erfolgsfaktoren für gelungene Kooperationen abgeleitet werden. Es zeigt sich 
jedoch, dass sich auf allen Ebenen weiterer Handlungsspielraum und -bedarf ergeben kann 
und dass es von der Bereitschaft, der Vernetzung und dem Engagement der Akteure in einer 
Region abhängt, inwiefern die existierenden Möglichkeiten für Kooperationen weiter 
ausgebaut und genutzt werden. 

 



 

 27 

6 Literaturverzeichnis 

BERGZOG, T. (2008): Beruf fängt in der Schule an. Die Bedeutung von 
Schülerbetriebspraktika im Rahmen des Berufsorientierungsprozesses. Bielefeld: 
Schriftenreihe des Bundesinstituts für Berufsbildung. 

BUNDESINSTITUT FÜR BERUFSBILDUNG (2011): Reform des Übergangs von der 
Schule in die Berufsausbildung. Aktuelle Vorschläge im Urteil von Berufsbildungsexperten 
und Jugendlichen. Abgerufen am 20. Juli 2011 von Expertenmonitor: 
https://www.expertenmonitor.de/downloads/Ergebnisse_20110113.pdf 

DEUTSCHER INDUSTRIE- UND HANDELSKAMMERTAG (Hrsg.) (2007): 
Kooperationen zwischen Wirtschaft und Schule. Projekte und Aktivitäten von Unternehmen 
und Industrie- und Handelskammern. (4. Auflage). Berlin: DCM: Druck Center Meckenheim. 

KREMER, H-H. / GOCKEL, C. (2010): Schülerbetriebspraktikum im Übergangssystem - 
Relevanz, Potenziale und Gestaltungsanforderungen. In: bwp@ Berufs- und 
Wirtschaftspädagogik – online, Ausgabe 17, S. 1-20. Abgerufen am 20. Juli 2011 von 
www.bwpat.de/ausgabe17/kremer_gockel_bwpat17.pdf. 

 

LERCH, S. (2010): Jugendliche in Warteschleifen und Übergängen. Verlagerung der 
Berufsvorbereitung in die Schule als Lösung. In: Wirtschaft und Berufserziehung, Jg. 2010, 
Heft 10, S. 39-42. 

VAN ACKEREN, I. (2006): Kooperation von Schule und Wirtschaft. Auf dem Weg zu 
lernförderlichen Partnerschaften. In: Schulmagazin 5 bis 10, Jg. 74, Heft 11, S. 5-8. 

WEBER, W. / STEIMANN, E. (2010): Schule.Handwerk.Zukunft. In: Schulverwaltung NRW,  
Jg. 21, Heft 2, S. 43-44. 

 

 

 


